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Vorwort


Theophrastus Bombast von Hohenheim lebte von ca. 1493 bis 1541. Seit etwa 1529 nannte er sich Paracelsus, wahrscheinlich eine Latinisierung seines Herkunftsortes Hohenheim, auch wenn man noch vor wenigen Jahren annahm, der Name solle eine Anspielung auf den antiken Verfasser medizinischer Schriften Celsus sein, damit wäre er – Para-Celsus – über ihn hinausgehen, doch dies ließ sich nicht bestätigen.


Paracelsus studierte Medizin und setzte sich früh mit Bergbau und Metallverarbeitung sowie der Scheidekunst auseinander. Die Alchemie war einer seiner großen Leidenschaften, auf ihn geht die Spagyrik zurück, die alchemistische Herstellung von Heilmitteln aus Pflanzen. Das Buch Archidoxis Magicæ ist einer der Hauptgründe für Paracelsus magische Reputation besonders auf dem Gebiet der talismanischen Magie, für die es in seinen anderen Werken keine Hinweise gibt.


Er hinterließ zahlreiche medizinische und theologische Schriften, sie sind fast alle erst nach seinem Tod publiziert worden. Das Buch, bzw. die sieben Bücher der Archidoxis Magicæ sind wohl eher nicht von ihm, stammen aber aus seiner Zeit, also aus dem 16. Jahrhundert. Herausgegeben wurde dieses Buch als erstes 1591 von Johannes Huser aus Basel. Er veröffentlichte eine Sammlung von Paracelsus Schriften in zwei Bänden. Im zweiten Band taucht das Buch Archidoxis Magicæ auf. Bereits Huser äußerte Zweifel an der Autorenschaft des Paracelsus. Bereits die Version von Husers Ausgabe scheint schon eine gewisse Geschichte zu haben, denn im vierten Buch werden zu den Siegeln der vorhergehenden drei Bücher alternative Grafiken angegeben, die in der lateinischen Fassung zu finden seien. Hier zeigt sich, dass doch zumindest im Vorfeld verschiedene Fassungen existiert haben müssten, und zumindest kein Zugriff auf eine Originalschrift von Paracelsus möglich war.


Trotz alledem handelt es sich um ein wichtiges Grimoire des 16. Jahrhundert, welches andere Schriften beeinflusst hat. Dazu gehört zum einen das Buch der kleine Albert, es zitiert einen Abschnitt aus der Archidoxis und stellt sogar die personifizierten Planeten grafisch dar, die in diesem Buch nur im Text beschrieben werden. Ich habe diese Grafik als Anhang hinzugefügt. Zum anderen wird das berühmte Grimoire Clavicula Salomonis aus der Mitte des 17. Jahrhunderts nachhaltig von der Archidoxis beeinflusst. Der Teil Ars Paulina bedient sich Teile der englischen Übersetzung der Archidoxis von Robert Turner, die Siegel des Zodiaks finden sich hier wieder.


Eine Inspirationsquelle der Archidoxis Magicæ ist sicherlich das Werk De occulta philosophia von Heinrich Cornelius Agrippa, 1531 herausgegeben. Hier finden sich bereits die Magischen Quadrate zu den sieben klassischen Planeten, wie sie in dem letzten Buch der Archidoxis leicht abgewandelt dargestellt werden.


Grammatik und Rechtschreibung ist für unser heutiges Sprachverständnis gewöhnungsbedürftig, sie werden auch nicht einheitlich im Buch verwendet. Ich habe die Rechtschreibung weitestgehend nicht angepasst. Eine Anpassung ist immer auch ein Eingriff in die Bedeutung des Textes. Bei unterschiedlichen Schreibweisen der Wörter, je nach Fassungen, habe ich die der heutigen näheren verwendet (z. B. Stundt statt stundt für Stunde). Aus der lateinischen Schreibweise heraus wurde früher gerne ein v für ein u geschrieben; ich habe dies jeweils als u geschrieben. Besonders auffällig war die Schreibweise des Wortes »und«.


Im Text steht oft unnd oder gar vnnd, um die Lesbarkeit ein wenig zu verbessern, habe ich dies direkt als „und“ geschrieben. Wörter, die entweder ziemlich entstellt sind, bzw. deren Bedeutung heute nur noch wenigen bekannt sein dürften, habe ich in den Fußnoten erklärt. Sämtliche Fußnoten sind also von mir, Anmerkungen in Klammern im Text sind bereits im Original enthalten.


Quellen: für diese Ausgabe hatte ich zwei Quellen auf deutscher Sprache zur Verfügung, eine Ausgabe von 1603, eine von 1616 und eine in lateinischer Sprache von 1658.


2018, C. Eibenstein




AD LECTOREM,




DE SEPTEM LIBRIS





Archidoxis Magicae.


Freundlicher Leser, wisse, daß die Autobiograph dieser Magischen Bücher, jetzt folgend, mir noch niemahls zu sehen worden, auch von keinem anderen gehöret, die sie gesehen hette. Sendt deswegen die Ersten 4 auß dem zuvor außgangenem Exemplar. Die anderen 5 mit etlichen Manuskriptis Coferiert, widerumb in Druck geben.


Es soll aber auch nicht ungemeldet bleiben, daß etliche an diesen Büchern Archidoxis Magicæ dubitieren1, ob sie Theophrasti seyen: Wie dann auch ein Manuscriptu Exemplar deß Fünfften Buchs de Constellatione Speculi, einem Scrupel eingeworffen (hie vonnoch zu melden) daß nicht unbillich von Authore zuzweifflen weres und erkennt werden, möge sie auff dießmahl neben des anderen unterlauffen, diß man deß Authoris gewisset werde.





1 Aus dem lateinischen dubitare: (be)zweifeln.





PHILIPPI2 THEOPHRASTI PARACELSI,


MEDICI ET PHILOSOPHI PRÆSTATISS



Archidoxis Magicæ


Liber Primus.


Es wird nicht ohn sein, so diese unsere Schrifften an Tag kommen werden, daß sich trefflich viel Leuth ab uns verwundern werden, dieser wunderbarlichen Kräfften halben, so in den Metallen, die mit der Handt vorbereit sind, stecken. Dann es werdens etlich für Superstitiosische, Abergläubische, Zauberische und unter die Unnatürliche Ding rechnen und zehlen: Darneben für ein Grewel und Abgöttliche Mittel achten, als ob man Coniurationes Diabolicas3 dazu haben und brauchen muß. Dann sie werden sagen, wie möcht es müglich seyn, daß die Metall mit den verzeichneten Characteren, Buchstaben und Worten, diese Krafft könndten haben, wenn sie ohn Zauberey oder Teuffels Hülffe gemacht oder bereit werden. Diesen geben wir zu Antwort, Lieber so hör ich wol, wann es mit der Teuffelshülff geschicht, so glaubstu, es hab Krafft und Würkung: Kannstu denn auch nicht glauben, daß der Schöpffer der Natur, Gott im Himmel, auch so starck sey, daß er solche Krafft und Wirckung den Metallen, Wurtzeln, Kräuttern, Steinen und anderen dergleichen auch geben könne: als ob der Teuffel Stärcker, Kunstreicher, Almechtiger und Gewaltiger wäre, dann der Einig, Ewig, Allmechtig und Barmherzige GOTT, der diese genannte Metall, Stein, Kräutter, Wurtzeln und dergleichen alles, das auff und in der Erden, auch im Wasser und Lüfften lebt und schwebt, dem Menschlichen geschlecht zu Nutz und Wolfart gradiert und erschaffen hatt. Zu dem so ist gewiß, und gibts die Erfahrung, daß die Verenderung der Zeit groß Krafft und Wirkung hat, besonder so etliche Metall mit einander in besonderen Zeiten verarbeit werden: Wie dann solches offentlich am Tag, und wir das ein Erfahrung haben, in mancherley Weiß und Gestallt. So kan auch niemandt beweisen, daß die Metall todt und ohne ein Leben seyen. Dann dieser Metallen Olea, Salia, Sulphura, und Quinta Essentia, welches die höchste Rerservatiua sind, haben Menschlich Leben zu ernehren die größte Tugend, und gehen in dem allen andren Simplicibus vor, wie wir das in allen unseren Remedien4 beweisen. So nun kein Leben in ihnen wer, wie möchten sie dann in den Krancken und gleich verdorbenen Gliedern und Cörpern der Menschen widerumb ein frische Leibliche Corporalische Krafft erwecken: Als in den Contracturen, Lähmen, Calculosischen, Französischen5, Wassersüchtigen, Epileptischen, Danbsüchtigen und Podagranischen6 und allen anderen, die ich der Kürtze wegen bleiben laß. Derhalben so sprech ich, daß die Metallen und Stein gleich so wol, als die Wurtzeln, Kräuter und andere Früchte, ein Leben in ihnen haben: Doch unterscheidlich, jeh nach dem und die Metall mit der Zeit verarbeit werden. So hat die Zeit ein wissentlich Krafft, das auß mancherley Argumenten zu beweisen ist, die nicht von nöthen hie zu melden, dieweil die selben gar gemein. Dann wir nicht Willens sind, was gemein ist, hierinn zu handlen, sondern was schwer, und den Sinnen unbegreifflich, und zu wieder ist.


So haben auch die Zeichen ihre Krafft Characteres, Buchstaben und Signa, jedes sein Wirckung. So nun deß Metalls Natur und Arth, auch deß Himmels und der Planeten Einfluß und Wirckung, und dann der Charactern Warzeichen und Buchstaben, Bedeutung und Eigenschafft, mit sampt Warnemmung der Zeit, Stund und Tagen, zusammen stimmen: Was soll darinn seyn, daß diß gemacht Zeichen oder Sigel nicht sollt ein Krafft und Wirckung haben? Das zu dem Haupt zu seiner Zeit, ein anders zu dem Gesicht zu seiner Zeit, eins für das Grieß oder Lendenstein, aber nach seiner Zeit, und also zu andern Mitlen, aber nach seiner Zeit, daß es denen (und nicht für andre) so Artzney in Leib zu nemen nicht Lust haben, Hülff thun und beweisen solt. Doch daß solches alles durch und mit Hüllf und Zuthun deß Vatters der Medicin, Jesum Christum, den einigen Gesundmacher, zugehe und geschehe.


So nuhn einer fürwürff, daß die Wort oder Character kein Krafft haben, und ein Nulla als viel wircke, wie etlich sagen, als ein Creutz, dann es sey ein bloß Zeichen. So sey oder heisse [image: ] nicht mehr in Griechischer Sprach, dann zu Teutsch Schlangen tödten: Heiß oder Ardens7, hab auch nicht mehr Krafft. Lieber so sag mir doch, woher kommpt es, daß eine Schlang in Schweitzern, Algewern8 oder Schwaben, die Griechische Sprach Osy osya osy etc., verstehet, so doch an den Schweitzern, Algewern und Schwaben diese Zeit, die Griechische Sprache und Zunge nicht so gar gemein ist, daß die vergifften Würm die lernen solten: Wie verstehn dann (sag ich) die Schlangen diese Wort, oder wo, auß was Ursachen, und auff welchen Universiteten haben sie so viel studiert? Daß sie, so sie solche Wort hören, mit dem Schwantz ihre Ohren verstopffen, damit die Wort nicht von ihnen gehört werden sollen. Dann so bald sie die Wort hören, von stund ligt sie wider ihr Natur und Art still, thut dem Menschen weder mit Vergifft noch Stechen keinen Schaden: Da sie sonst, so bald sie den Menschen hört gehn, eilend darvon und ihrer Habitation zuschleicht. Sprichstu dann, es thue es die Natur: Also wolt ichs haben. Thut es die Natur in der Schlangen, warumb wolt sie es auch nicht in anderen thun? Sprichstu dann, es thuts der Schrecken, daß die Schlangen von der Menschen Krafft erschrecken, daß sie erstummen und also still liegn. Warumb liegt sie nicht auch still, so ein Mensch mit grossem gethümmel laut schreyet, oder ein Büchsen abscheußt, oder sonst boldert? Derhalben so müßen Character, Wort und Sigilla, ein verborgenliche Krafft haben hinder ihnen, und ist diß der Natur (nicht) zu wider, es ist auch kein Superstition darbey. Sprichstu dann, die Wort thuns nicht, wo das Menschen Geschrey nicht darbey wer: Dawider bin ich gantz. Dann so du diese Wort auff ein Pergament oder Papier schreibst zu seiner Zeit, und legst es auff ein Schlangen, so beleibt sie gleicher gestalt, als ob du die Wortlaut darzu redest, etc. Zu dem solt du dich das nicht größlich verwundern, daß ein Artzney den Menschen hilfft, so er die gleich in den Leib nicht geneüßt, sondern die nur an dem Hals tregt, wie die Sigel. Dann was hatt die Blater mit den Cantharidibus und grünen Käfferlein zu schaffen, daß sich der Harn in Blut verwandlet, so du die Cantharides allein in der Hand heldest, so doch die Blater, welches ein Faß deß Harns ist, im Leib, die Hand aber weit darvon, und ausser dem Leib stehet.


Daß aber auch todte und abgestorbene Ding noch ein Krafft in sich haben, beweiß ich mit dem Eyßvogel, der, so er nach seinem Todt geschunden, die Haut auffgehenckt, und gleich gedört wird, alle Jahr die alten Federn abstoßt, und in seiner Farb new Federn wachsen: Und das nit nur ein Jahr, sondern viele Jahre nach einander. So du dann weiter fragest, Lieber bey welchen Scribenten oder Authoren hastu solche Krafft gelesen, oder daß die also seyn, erfaren: darauff sage ich dir, du Sophist, und verächter der Göttlichen Gabe, also. Lieber wer hat dem Bären gesagt, wann ihm sein überflüssig Blutt das Gesicht verduncklet, daß er zu den Binkorben laufft, damit ihm die Binen ein Aderlaß thun sollen, dadurch die böse Flüß und Überflüssige deß Bluts ihm entgehe, und dester daß geschehen mög? Oder wer hatt dem Hirsch das Kraut Diptamum9
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